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München – JoachimHerrmanns
letzter Besuch in der Allianz
Arena ist noch nicht lange her.
Anfang September, ein 2:0 ge-
gen den SC Freiburg, für den
Bayern-Fan Herrmann ein
schöner Ausflug. Zwei Tore,
drei Punkte, ungetrübte Stim-
mung.
Heute wird sich Bayerns In-

nenminister als Vorsitzender
der Sportministerkonferenz
wieder mit Profifußball be-
schäftigen, diesmal dürfte es
weniger harmonisch werden.
Am Flughafen lädt Herrmann
seine Ministerkollegen sowie
Vertreter des Deutschen Fuß-
ball-Bundes (DFB) und der
Deutschen Fußball Liga (DFL)
zu einem Spitzengespräch
über „Gewalt im Fußball“. Be-
handelt wird das volle Pro-
gramm: Kosten von Polizeiein-
sätzen, Prävention, schärfere
Kontrollen, Strafen für Fans
undVereine bis hin zu Stadion-
verboten und Geisterspielen.
Und natürlich der schwierige
UmgangmitPyrotechnik.

Die Zahlen der Zentralen In-
formationsstelle Sporteinsätze
(ZIS) der Polizei lesen sich mä-
ßigdramatisch.Dieaktuellsten
stammen aus der Saison 22/23,
man vergleicht sie wegen der
Coronajahreambestenmitder
Spielzeit 18/19. Innerhalb von
vier Jahren stieg die Gesamt-
zahl der Stadionbesucher in
den höchsten drei Ligen von
22,0auf22,8Millionen, einPlus
von 3,86 Prozent. Die Menge
der eingeleiteten Strafverfah-
ren (5498 zu 5271) und der im
Stadion verletzten Personen
(1176 zu 1127) nahmmit 4,3 Pro-
zent in einem geringfügig grö-
ßeren Umfang zu. Auch Herr-
mann räumt ein, dass der An-
stieg sichnicht „in fürchterlich
deutlichem Ausmaß“ bewegt,

aber: „Es geht in die falsche
Richtung.“
Seine Bedenken sind prinzi-

pieller Art. Die Sicherheitslage
in Deutschland ist insgesamt
angespannt, da will er „nicht
viele hundert Polizisten jedes
Wochenende in Fußballstadi-
en schicken müssen. Ich brau-
che sie für Wichtigeres.“ Ziel-
setzung der Politik sei es des-
halb, „dass die Vereine selbst
fürmehrSicherheit sorgen“.
AlsHerrmann imSeptember

seine Vorstellungen erstmals
öffentlich formulierte, fiel die
Antwort aus der Branche
schmallippig aus.Geisterspiele
sind ein Schreckgespenst für
den Profifußball. Aus demDFB
gab es hinter vorgehaltener
Hand auch verwunderte Stim-
men, warum die Politik nach
personalisierten Tickets rufe
und eine bessere Durchset-
zung von Stadionverboten an-
mahne. Beides sei schon Reali-
tät. In der „Bild“ nannte Hans-
Joachim Watzke, DFL-Auf-
sichtsratschefundscheidender
Geschäftsführer von Borussia
Dortmund, die gesamte Kritik
„ein bisschen toomuch“. Aller-
dingsräumteerauchein:„Dass
wir ein Problem haben, lässt
sich nicht von der Hand wei-
sen.“
Stadionbesuche, das belegen

auch die Zahlen der ZIS, sind
grundsätzlich sehr sicher. Aber

es wird heute nicht nur darum
gehen, was innerhalb der Um-
zäunung geschieht. Joachim
Herrmann erinnert sich an ein
Drittligaspiel in Unterhaching
vor drei Jahren, nach dessen
Ende Fans von Hansa Rostock
auf der Heimreise in der Holle-
dau die A 9 blockierten. „Die
FantasiemancherHooligansist
groß, und wir müssen schon
deutlich machen, dass wir das
nichtakzeptierenkönnen.“
Pyrotechnik ist also bei Wei-

tem nicht die einzige Heraus-
forderung, aber die mit der
buchstäblich höchsten Strahl-
kraft. Schon vor vielen Jahren
gab esGespräche über ein kon-
trolliertes Abbrennen und an
ihremEnde einMachtwort des
DFB – das nichts brachte. Der
Hamburger SV und Darmstadt
98 erhielten von ihren Landes-
regierungenmal eine begrenz-
te Erlaubnis auf Basis der Mus-
ter-Versammlungsstättenver-
ordnung, ohne dass daraus

mehr wurde. Aktuell blickt die
Szene auf ein Pilotprojekt in
Norwegen,woRauchtöpfeund
Leuchtraketen unter strengen
Bedingungen und in abge-
trennten Bereichen erlaubt
sind.Obsichdiebeschaulichen
Verhältnisse im Norden aller-
dings übertragen lassen auf
denGroßbetrieb im deutschen
Fußball, ist nur eine von vielen
Fragen.
Als Fußballfankann Joachim

Herrmann sogar nachvollzie-

hen, „dass jemand sich an sol-
chemFackelscheinbegeistert“.
Als Innenpolitikerweisteraber
auf die Schattenseiten hin, vor
allem auf die Gefahren für Un-
beteiligte und generell die Risi-
ken, wenn in einem emotiona-
len Umfeld, bei räumlicher En-
ge und womöglich unter Alko-
holeinfluss mit entzündlichen
Materialien hantiert wird. Pi-
lotprojektemitZünd-Erlaubnis
am Zaun seien da keine Lö-
sung, glaubt der Minister. Aus
der Fanszene habe er schon ge-
hört: „Wir lassen es krachen –
gerade,weil esverboten ist.“
Jost Peter hat andere Erfah-

rungen gemacht. Der Vorsit-
zendederVereinigung„Unsere
Kurve“ weiß von vielen Fans,
die sagen: „Pyrotechnik in ab-
gesperrtem Rahmen finden
wir gut.“ Es gehe ihnen nicht
um Grenzüberschreitung, son-
dernumeinschillerndesErleb-
nis. Auf ihrer Homepage kriti-
siert die Gruppe dann auch
Leuchtspurgeschosse als „in
Menschenmengen unkontrol-
lierbar“undBöllerals„gemein-
gefährlich“. Anders sehe es bei
Bengalos oder Leuchtfackeln
aus. Bei verantwortungsbe-
wusstem Umgang seien die
„ein wunderbarer Ausdruck
der großartigen Fankultur
hierzulande“. Das bisherige
strikte Verbot sei kontrapro-
duktiv, sogar riskant.Weil sich

niemanderwischenlassenwol-
le, würden Fackeln oft schon
entsorgt, wenn sie noch bren-
nen.
InderSaison22/23wurdenin

deutschen Stadien durch Pyro-
technik 92 Menschen verletzt,
ein Minus von knapp 40 Pro-
zent gegenüber 18/19 (152). Das
muss aber nichts heißen. Geht
mal etwas schief, ist potenziell
gleicheinehoheZahlvonBesu-
chern gefährdet. Auch an der
Basis sei man sich dieser Risi-
kenbewusst,betontPeter.
Gerade die organisierten

FansbehandelndasThemaauf-
fallend differenziert, doch in
MünchenwerdensieihreArgu-
mente nicht vortragen kön-
nen. Sie wurden nicht eingela-
den. Herrmann begründet das
mitdembewusstkleingehalte-
nen Rahmen und der Erwar-
tung an die Vereine, ihrerseits
denDialogmitderBasiszupfle-
gen. Peter widerspricht: „Wir
sind zwangsläufig Teil der Dis-
kussion.“ Also sollten sie nach
seinem Verständnis auch mit
amTischsitzen.

DerFCBayernerhält
keineRechnungfür
Polizeieinsätze

Am Dialog lässt sich sicher
noch einiges verbessern. Aber
es gibt auchBeispiele dafür,wo
der Austausch schon heute
funktioniert und Früchte trägt.
Gerade in Bayern und Baden-
Württemberg, lobt Peter, hät-
ten sich Stadionallianzen, in
denen sich Polizei, Feuerwehr,
Vereine und soziale Fanprojek-
te vor Spielen abstimmen, sehr
bewährt. Er regt an, den Rah-
men noch weiter zu fassen. Ul-
tragruppierungen, die enga-
giertesten Fans also, seien „su-
per Partner für Absprachen,
daswird immervergessen“.
Ein einzelner Vormittagster-

min,dermiteinerPressekonfe-
renzum14Uhrendensoll,wird
ohnehin nicht reichen, umder
komplexen Thematik gerecht
zuwerden.Die Frage etwa,wer
für Polizeieinsätze rund um
Bundesligaspiele zahlt, be-
schäftigt mittlerweile das Bun-
desverfassungsgericht. Ange-
rufen wurde es von der DFL,
nachdem die Hansestadt Bre-
men dem SV Werder nach ei-
nemHochsicherheitsspiel eine
Rechnunggeschickthatte.
In einigen Bundesländern,

zum Beispiel Hamburg, wartet
diePolitiknuraufdasUrteilaus
Karlsruhe, um ihrerseits Geld
einzufordern. Bayern wird
nicht dazugehören. Joachim
Herrmann verweist auf frühe-
re Besuche des Hamburger SV
in München. „Da begann der
Polizeieinsatz schon am Mari-
enplatz. Ich kann doch die
Rechnung dafür nicht dem FC
Bayern schicken.“ Aktuell ist
die Lage in dieser Hinsicht ent-
spannt. Aber irgendwann wird
selbst der HSV mal wieder auf-
steigen.

Das Spiel mit dem Feuer

VON MARC BEYER

Politik und Fußball treffen
sich heute in München zu
einem Gipfel zum Thema
„Gewalt im Fußball“. Es
geht um Prävention und
Stadionverbote, Geister-
spiele und die Kosten der
Polizeieinsätze. Und um
den ewigen Aufreger
Pyrotechnik.

Spektakulär, aber brandgefährlich: Pyrotechnik ist in den Stadien verboten und doch allgegenwärtig. FIRO/JÜRGEN FROMME

” Die Fantasie
mancher Hooligans

ist groß

Innenminister Joachim
Herrmann (CSU)

Unter Ausschluss der Öffentlichkeit: Geisterspiele wie in der Coronazeit sind das Schreckgespenst
des Profifußballs. DPA/MARTIN MEISSNER

München – Als die Situation es-
kalierte, stand es 2:11. Bei so ei-
nemErgebniskannmanschon
mal emotional werden, beson-
ders als Anhänger der Heim-
mannschaft.Wäreesbei verba-
len Fouls geblieben, hätte die
Öffentlichkeit es bis heute
nicht mitgekriegt, aber böse
Worte reichten irgendwann
nicht mehr. Am Ende gingen
nicht nur Spieler beider Teams
aufeinander los, auch jugendli-
che Zuschauer mischten mit.
Fünf Personen wurden ver-
letzt, einemusste ins Kranken-
haus. Die Polizei ermittelt ge-
gen zwei 18- und 19-Jährige, ge-
gen einen von ihnen wegen
schwererKörperverletzung.
Wenn über Gewalt im Fuß-

ball gesprochen wird, geht es
nicht immer um Hooligans
und die großen Arenen. Hand-
greiflichkeiten ereignen sich

auch imunspektakulären Rah-
men, zum Beispiel auf dem
Sportplatz des TuS Eschede im
Landkreis Celle. Hier ist das
Spiel der Kreisliga zwischen
der JSG Lachtetal und der JSG
Westkreis Ende September so
krass aus dem Ruder gelaufen,
dasses indenFokusdesganzen
Landesrückte.
Der Niedersächsische Fuß-

ballverband (NFV) hat als Reak-
tionden Jugendspielbetrieb im
gesamten Landkreis ausge-
setzt. Bis kommende Woche
rollt in den U-Ligen kein Ball.
DiedrastischeMaßnahmesolle
allen Beteiligten die Gelegen-
heit geben, sich Gedanken zu
machen „über einen Spielbe-
trieb ohne Gewalt“, sagt Phi-
lipp Ziemen, der Vorsitzende
des Jugendausschusses im
Landkreis. Denn Eschede war
hierkeinEinzelfall.Auchbeiei-

nem U 16-Spiel gab es Beulen,
eine Partie zwischen zwei E-Ju-
nioren-Teams,mit lauterNeun-
und Zehnjährigen also,musste
ebenfalls abgebrochen wer-
den.HierhättensichErwachse-
ne duelliert, erinnert sich Zie-
men: „Schiedsrichter, Trainer,
Zuschauer.“
Manhört immerwiedervom

rauen Klima im Amateurfuß-
ball, aber dieser Fall hat noch
mal eine ganz besondere Note.
Schon im Jugendbereich häu-
fen sich im Landkreis Celle die
ProblememitDisziplinundRe-
gelwerk. Und vermutlich nicht
nurdort.
In Celle sind insgesamt 33

Partien betroffen. Im Gebiet
des Bayerischen Fußballver-
bandes (BFV) finden jedes Wo-
chenende 12 000 bis 13 000
statt, dieGrößenordnung ist ei-
ne ganz andere. Kollektive

Spielabsagen wie in Nieder-
sachsen gab es hier nochnicht.
Die Zahl der Spiele, in denen
die Grenzen des Erlaubten
überschritten werden, verhar-
re seit Jahren auf gleichem Ni-

veau, sagt Fabian Frühwirth,
der stellvertretende Geschäfts-
führer des BFV, aber er weiß
auch: „Die Wahrnehmung ist
eine andere. Der Umgang mit-
einanderwirdrauer.“

Frühwirth macht sich da
nichts vor. Der Fußball, sagt er,
sei „ein Abbild der Gesell-
schaft“. Streit und Spaltung,
das sind keine Themen, die
man einfach mit einem Platz-
verweisbelegenkann.SeinVer-
band hat darauf reagiert. Der
BFV schickt in der spielfreien
Zeit Schiedsrichter zu den
Klubs.UmdasRegelwerkzuer-
klären, aber auch, um auf die
Spieler einzuwirken, „wie wir
auf demPlatzmiteinanderum-
gehen“.
Dasgelingtoft,abernichtim-

mer. Als erster Landesverband
arbeitet der BFV deshalb mit
der Generalstaatsanwaltschaft
zusammen, die sich umbeson-
ders schwere Vergehen küm-
mert.Der erste Fall stammtaus
dem Frühjahr und betraf eine
rassistische Entgleisung. Bay-
ern setzt da bewusst auf Ab-

schreckung. EineRote Karte ist
das eine, sagt Frühwirth, doch
eine strafbare Handlung etwas
ganz anderes: „Dann ist das
Führungszeugnis nicht mehr
einwandfrei.“
Das aktuelle „Lagebild des

Amateurfußballs“ im Freistaat
hat rund 200 000 registrierte
Spiele der vergangenen Saison
ausgewertet. 99,76 Prozent ver-
liefen störungsfrei, bei 476 Par-
tien gab esVorkommnisse. Das
schließt Abbrüche wegen
Starkregens ebenso ein wie
grobe Unsportlichkeiten. Aus
disziplinarischenGründenvor-
zeitig beendet wurden 87 Spie-
le. 54 Prozent stammen aus
demMänner-, über 40 Prozent
ausdemJuniorenbereich.Frau-
en und Nachwuchsspielerin-
nen tragenzudieserunrühmli-
chen Statistik nur ein einziges
Spielbei. MARC BEYER

Selbst im Jugendfußball verrohen die Sitten
In Niedersachsen ruht der Ball mehrere Wochen, um über einen „Spielbetrieb ohne Gewalt“ nachzudenken

Tatort Eschede: In Niedersachsen lief Ende September ein Junio-
ren-Kreisligaspiel aus dem Ruder. SCREENSHOT NDR


